

 Alle Personen und Ereignisse sind meiner Fantasie entsprungen. Ähnlichkeiten mit realen Personen und Ereignissen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




 In Memoriam
Uwe Wittenfeld
Einem Verleger mit einem großen Herzen

Ich wünsche mir, dass du, Uwe, an diesem Krimi Gefallen gefunden hättet.




Liebe Leserin, lieber Leser,

vielleicht wird Ihnen auffallen, dass ich an den Anfang jedes Kapitels einen Dreizeiler gesetzt habe. Es handelt sich dabei um sogenannte HAIKUS.

Das Haiku ist eine Kurzgedichtform in der Tradition der japanischen Lyrik. Es ist die Momentaufnahme eines gegenwärtigen Augenblicks. In den wenigen Worten verbirgt sich nicht alles, sondern das Haiku lässt dem Lesenden offenen Raum für die eigenen Gedanken. Erst das erlebende Lesen erschließt die Zusammenhänge.

Auf die Idee, meinen Kapiteln ein Haiku voranzustellen, brachte mich Petra Klingl, Verlegerin des Rotkiefer-Verlags. Ich danke ihr herzlich für diese Inspiration, ebenso für das wertschätzende Redigieren meiner Verse.

Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Aufspüren der Augenbli-cke, die die Haikus beschreiben. Und natürlich viel Spannung beim Aufspüren des Täters oder der Täterin.

Herzlichst

Kirsten Weinhold
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 Prolog

Nebel

Verborgene Unheimlichkeiten

harren geduldig

Nebel, den die Straßenlaternen in ein schwefeliges Gelb tauchten, waberte durch die Straße, versteckte Büsche und Zäune, um sie im nächsten Moment als konturlose Silhouetten wieder auftauchen zu lassen. Leise Geräusche, gedämpft durch den feinen Schleier aus Wassertröpfchen, drangen an mein Ohr. Manches konnte ich zuordnen: das entfernte Bellen eines Hundes, das Motorengeräusch eines Wagens, das Zuklappen eines Fensters. Doch es gab auch Geräusche, deren Entstehung mich rätseln ließ. Ein Scharren über Asphalt, ein leises Quieken neben mir, ein Rascheln in den Blättern der mächtigen Alleebäume, unter denen ich nach Hause eilte. In meinem Kopf formten sich die Bilder von „Fog – Nebel des Grauens“ und bescherten mir einen leichten Schauer, der über meinen Rücken schlich. Novembernebel im September.

Ich war ganz gewiss kein Angsthase, doch diese Szenerie ließ mich meinen Schritt beschleunigen. Als ich endlich das Törchen zum Haus, in dem ich seit zwei Jahren eine Wohnung bezogen hatte, erreichte, atmete ich erleichtert auf. Ich öffnete es und betrat den gepflasterten Weg durch den Vorgarten. Überrascht blieb ich stehen und blickte auf die im Dunkeln liegende Haustür. Anscheinend war die Eingangsleuchte defekt. Mit einem Seufzer überwand ich die drei Stufen bis zur Tür und tastete mit der Hand nach dem Schlüsselloch. Ein Schlurfen ließ mich innehalten. Dann öffnete sich langsam einer der Türflügel und vor dem sanften Licht der Flurbeleuchtung tauchte der Schemen einer Frau auf.

„Fenja, Liebes, komm herein. Was für ein usseliges Wetter!“ Louisa Engels, ihres Zeichens Krimiautorin, trat zur Seite und ließ mich eintreten. „Diese verdammte Lampe ist wieder kaputt“, schimpfte sie. „Zigmal habe ich es dem Grimmschen schon gesagt, dass das Ding bei feuchtem Wetter nicht funktioniert. Aber der Kerl ist taub auf diesem Ohr.“

Franz Grimm, Eigentümer der Villa aus der Gründerzeit, hatte das Schmuckstück vor dreißig Jahren in sechs Mietwohnungen umgebaut und danach nichts mehr investiert. Ich wohnte im Dachgeschoss. Zwei kleine Zimmer, Küche, Bad und ein handtuchgroßer Balkon waren mein Heim geworden. Louisa hingegen durfte ihr Leben in der sogenannten Beletage genießen.

„Das ist aber nett, dass du mir geöffnet hast“, bedankte ich mich bei ihr.

„Ich habe auf dich gewartet“, gestand sie. „Ich muss dir etwas zeigen“, fügte sie hinzu, während sie sich der Treppe zuwandte. Rasch lief sie die Stufen hinauf und verschwand in dem Flur ihrer Wohnung.

Ein leises Stöhnen schlüpfte über meine Lippen, als ich ihr langsam folgte. Hatte ich doch bereits feste Vorstellungen, wie ich meinen Abend, oder besser gesagt, was noch davon übrig war, schließlich bewegte sich der Zeiger der Uhr mittlerweile auf die Neun zu, verbringen wollte: eine heiße Dusche, eine Lasagne aus der Mikrowelle und früh ins Bett.

Der heutige Tag hatte damit begonnen, dass ich, noch nicht ganz im Revier angekommen, gleich zu einem Fall mit schwerer Körperverletzung ausrücken musste. Die schleppenden Befragungen der mundfaulen Zeugen und schließlich das Verhör des mutmaßlichen, äußerst aggressiven Täters, hatten mich bis zum frühen Nachmittag beschäftigt. Ohne Mittagspause ging es dann weiter zu einem Einbruchdiebstahl bei einer vollkommen aufgelösten jungen Mutter mit zwei kleinen Kindern. Und schließlich, kurz vor Feierabend, landete noch ein Unfall mit Personenschaden und einem flüchtigen Unfallverursacher auf meinem Schreibtisch.

Ich trat durch die Wohnungstür. Louisa stand breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, mitten im Flur. Dass sie dieses Jahr siebzig geworden war, sah man ihr nicht an. Sie achtete stets auf ein gepflegtes Aussehen. Ihr zu einem exakten, kinnlangen Bob geschnittenes, nussbraun gefärbtes Haar, die runde Hornbrille mit Leopardenmuster, aus der mich dunkelgraue Augen anblickten, ihre in einem sanften Rosaton geschminkten Lippen und die nahezu faltenfreie Haut, ließen sie mindestens zehn Jahre jünger wirken. Was ihre Kleidung betraf, vermutete ich, dass sie kein Stück besaß, das nicht von einem Designer stammte. Von ihren exklusiven Schuhen, die mir allein schon vom Hinschauen Schmerzen in den Füßen verursachten, gar nicht erst zu sprechen.

Louisa stand neben einer Kommode, aus der alle Schubladen herausgerissen waren und deren Inhalt sich auf dem honiggelben Parkett verstreute. Auch sämtliche Jacken und Mäntel, die auf der Garderobe gehangen hatten, lagen in einem bunten Haufen auf dem Fußboden, die Innentaschen nach außen gekehrt. Automatisch fingerte ich nach meinen Latexhandschuhen, die ich selbst zu privaten Terminen stets dabeihatte, und zog sie über.

„Bei dir ist eingebrochen worden?“, fragte ich überflüssigerweise.

„Sieht ja wohl danach aus“, erwiderte sie ungeduldig. „Heute Morgen, als ich beim Einkaufen war.“

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. „Warum hast du nicht sofort meine Kollegen informiert?“

„Was soll ich denn wildfremde Menschen belästigen, wenn eine Polizistin im Haus wohnt?“, gab sie zurück, einen Hauch zu ungehalten, wie ich fand.

Ich betrachtete das Türschloss - keine Spuren von gewaltsamem Eindringen.

„Brauchst gar nicht zu schauen. Wer das auch immer war, er ist über den Balkon hereingekommen“, informierte sie mich und verschwand durch die Tür auf der linken Seite. Ich folgte ihr in die Küche, die mich chromblitzend, geordnet und schmutzfrei empfing.

„Hast du hier etwa aufgeräumt?“, schoss es aus mir heraus.

„Hör mal, ich weiß, wie man sich an einem Tatort verhalten muss“, erwiderte sie säuerlich. „Die Küche hat der Typ nicht angefasst.“ Dann wies sie auf die Balkontür, die einen Spalt offen-stand. „Ich habe alles so gelassen, wie ich es vorgefunden habe.“

Ich ging an ihr vorbei und zog die Tür einige Zentimeter auf.

 „Hier gibt es auch keine Einbruchsspuren“, stellte ich fest.

„Bist du sicher, dass du sie abgeschlossen hattest, als du aus dem Haus gingst?“

Böse funkelte sie mich an. „Er muss mit einem Dietrich rein-gekommen sein. Diese Balkontür hat nämlich idiotischerweise, Frau Oberkommissarin, an der Außenseite ebenfalls ein einfaches Schloss und eine Klinke. Eine Einladung für jeden Einbrecher. Habe ich dem Grimmschen mehrfach versucht zu erklären. Und nun habe ich den Salat.“

Ich trat auf den großzügigen, halbrunden Balkon, der von einer imposanten Balustrade eingefasst war, und auf dem ein Tisch mit vier Stühlen, zwei Sonnenliegen sowie geschätzt fünfzig Kübelpflanzen einen Platz gefunden hatten. Ich lehnte mich über die Brüstung. Der Rasen lag keine zwei Meter unter mir. Für eine durchtrainierte Person ein Kinderspiel, auf den Balkon zu gelangen. Außerdem standen Büsche und Bäume so dicht, dass ein zufälliger Blick von der Straße oder dem Nachbargrundstück aus nicht möglich war. Selbst der Mieter, der über Louisa wohnte, hätte sich schon weit über sein Balkongeländer beugen müssen, um auf einen Eindringling aufmerksam zu werden. Der Traum eines jeden Einbrechers.

Ich ging zurück in die Küche. „Ist etwas gestohlen worden?“

„Komm mit“, wies sie mich an und verschwand über einen kurzen Flur im Wohnzimmer.

Hier hatte, wer auch immer, ganze Arbeit geleistet. Sämtliche Schranktüren standen offen, alle Schubladen waren herausgezogen. Auf dem Boden türmten sich Tischdecken neben Fotoalben, Nippes neben teurem Porzellan, Geschenkpapier, Serviettenpackungen, Schalen, Besteckkästen. Die Polsterkissen der Sitzgarnitur waren aufgeschlitzt und die Couchkissen aus den Bezügen gerissen worden. Das einzige Möbel, das den Einbruch scheinbar unbeschadet überstanden hatte, war das deckenhohe Bücherregal.

„Ach du lieber Gott!“

„Das Schlafzimmer sieht genauso chaotisch aus“, erklärte Louisa und griff nach einer, mit rotem Samt bezogenen Schatulle. Ich wusste, dass sie darin den wertvollen Schmuck ihrer Großmutter verwahrte. Louisa hob wortlos den Deckel an. Lediglich zwei schmale Silberringe und eine einsame Kette, die eindeutig Modeschmuck war, blitzten mir entgegen.

„Das tut mir leid für dich“, reagierte ich betroffen. „Hast du Fotos von den Stücken?“

„Im Banksafe.“

Innerlich verdrehte ich die Augen. Die Fotos hatte sie bombensicher gelagert, während der Schmuck für jeden frei zugänglich auf dem Klavier gestanden hatte.

„Sonst noch etwas?“

Sie nickte zu der breiten Fensterbank, auf der, hübsch angeordnet, eine Auswahl antiker Zuckerdosen stand. Die Deckel waren ordentlich neben den Preziosen abgelegt worden.

„In der mittleren waren 300 Euro. Und natürlich die Bücher.“

„Welche Bücher?“

Ihr Arm hob sich und ihr Zeigefinger deutete auf das Bücherregal. Mein Blick folgte ihrer Bewegung. Erstaunt bemerkte ich, dass ein Fach vollkommen leer war. „Was waren das für Bücher?“

„Na, meine Krimis. Die fünf Fälle von Hauptkommissar Luther. Alles Erstausgaben.“




 Erster Mord

In samtigen Blüten

lauert der Tod

Abendhimmelblau

DONNERSTAG

Kreispolizeibehörde

Der Cursor blinkte geduldig hinter dem Punkt, obwohl er jeden Grund gehabt hätte, nervös, wenn nicht sogar ärgerlich zu pulsieren, denn seit fünf Minuten überlegte ich, wie ich den nächsten Satz formulieren konnte, ohne Fragen offenzulassen. Ich hasste diese Schreibarbeiten. Das nicht enden wollende, schriftliche Verfassen von Zeugenaussagen, Anzeigen und Verhörprotokollen war einer der Punkte, warum ich mich vor nicht ganz drei Jahren entschieden hatte, der Schutzpolizei in Bochum den Rücken zu kehren und mich bei der Kripo zu bewerben. Doch wie hieß es so schön: Hatte ich die Rechnung doch ohne den Wirt gemacht. Die Schreibarbeiten waren zwar anders, dafür noch ausführlicher und zahlreicher. Der zweite Punkt, den ich bei meinem Umsatteln nicht ausreichend bedacht hatte, war der Umstand, jederzeit parat stehen zu müssen, vor allem auch nachts aus dem Bett geklingelt zu werden. Dienstschluss war bei der Kripo nicht gleich Dienstschluss wie bei den Uniformierten. Doch trotz dieser beiden unliebsamen Umstände war ich froh, damals, bereits 47 Jahre alt, diesen Veränderungsschritt gewagt zu haben und nun als Kriminaloberkommissarin bei der Kreispolizeibehörde in Soest zu arbeiten.

Das Klingeln meines Telefons lenkte mich gnädigerweise von meinem Formulierungsproblem ab.

„Guten Tag, Sie sprechen mit KOK Fenja Grothe. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“

 „Louisa hier. Du vergisst heute Abend doch nicht?“, fragte meine Krimi schreibende Nachbarin, erkennbar angespannt.

„Louisa, ich werde spätestens um halb acht da sein, wie versprochen. Außer es gibt einen Notfall“, fügte ich vorsichtshalber noch hinzu.

Louisa würde heute ihre erste Lesung nach über fünf Jahren Pause halten. Sie war schon seit Tagen nervös und ihre Angst, dass keine Zuhörer kommen würden, machte sie übellaunig.

„Sag mal, Kindchen, könntest du nicht vielleicht auch ein, zwei Kollegen mitbringen? Ich sorge auch dafür, dass ihr einen Extratisch bekommt.“

Innerlich aufstöhnend ließ ich mich in meinem Stuhl zurückfallen.

„Louisa, das sind alles Polizisten. Und ich kenne niemanden von der Truppe, der sich freiwillig einen Krimi anschaut oder liest. Außerdem ist es sehr kurzfristig.“

„Ach, Liebes, das schaffst du schon.“

„Hör mal … Hallo?“ Doch die Leitung war tot.

Kopfschüttelnd legte ich den Hörer auf und starrte auf den immer noch wartenden Cursor. Dann speicherte ich ab, griff nach meinem leeren Kaffeepott und machte mich auf den Weg in die Küche des Reviers. Ich kam am Büro meines Chefs, KHK Stefan Gebhardt, vorbei. Er war ein glühender Verfechter der Kultur der offenen Tür. Kurz warf ich einen Blick in den Raum und sah ihn mit einem Textmarker bewaffnet über einen dicken Stapel Akten gebeugt an seinem Schreibtisch sitzen. Er war so voller Eifer bei der Sache, dass seine beiden Narben auf der linken Wange, die er sich bei einer Messerstecherei eingehandelt hatte, in einem feurigen Rot aufleuchteten.

Seit drei Monaten war er der Leiter der Kripo in Soest. Ich hatte bereits vorher schon mit ihm gemeinsam in zwei Mordfällen ermittelt.1 Ich mochte ihn – als Vorgesetzten und als Mensch. Zweimal hatte ich mich, weil ich auf eigene Faust unterwegs gewesen war, in eine gefährliche Situation gebracht. Jedes Mal hatte er mich gerettet. Außerdem verdankte ich es ihm, dass ich kein Disziplinarverfahren wegen meiner Alleingänge bekommen hatte. Dazu kam, dass wir der gleiche Jahrgang waren, wir eine sehr ähnliche Einstellung zu unserer Arbeit hatten und Pizza Vegetaria mit Anchovis liebten. So etwas verbindet natürlich.

Ich klopfte kurz an den Türrahmen und trat in sein Büro.

„Fenja“, lächelnd betrachtete er mich mit seinen dunkelblauen Augen.

„Sag mal Stefan, hast du heute Abend schon etwas vor?“

„Nein. Willst du mich einladen?“ Nun grinste er mich frech an.

„In gewisser Weise“, erwiderte ich vorsichtig. Dann erzählte ich ihm von Louisa Engels und ihrer Bitte.

Er lehnte sich zurück und zupfte an seinem Ohrläppchen. Eine vertraute Geste, die mir zeigte, dass er über eine Entscheidung grübelte.

„Du weißt, dass Krimis nicht gerade mein Lieblingsgenre sind?“, entgegnete er schließlich.

„Welcher Polizist beschäftigt sich schon freiwillig mit Krimis?“, reagierte ich grinsend. „Aber ich würde Louisa Engels gern diesen Gefallen tun.“

„Was hast du denn mit Louisa Engels zu schaffen?“

Überrascht schauten wir zur Tür. Ina Wulf, Kriminalkommissar-Anwärterin, stand unter dem Türsturz. Wie immer ganz in Schwarz gekleidet, das kirschrote Haar zu einem exakten Bob geschnitten und verdrossen dreinschauend, hatte sie die Frage in dem für sie üblichen Kasernenhofton gestellt. Sie war mit Sicherheit niemandes Lieblingsmensch, doch sie war ein heller Kopf, erkannte sekundenschnell Unlogik und stellte die richtigen Fragen; von ihrer Kombinationsfähigkeit ganz zu schweigen.

„Louisa ist meine Nachbarin“, gab ich ihr mit einem Lächeln zur Antwort. „Sie hat heute eine Lesung in Bad Sassendorf.“

Ihre Mimik zeigte zunächst Verblüffung, dann Aufgeregtheit, um schließlich zu Begeisterung zu wechseln.

 „Louisa Engels ist eine meine Lieblingsautorinnen“, erklärte Ina mit einem leisen Lächeln auf den schmalen Lippen. „Die Kommissar-Luther-Reihe ist echt der Hammer. Kann ich mit?“

„Klar. Ich kann sie dir auch gern vorstellen“, schlug ich vor.

„Super!“, rief sie überschwänglich aus.

Stefan und ich warfen uns einen raschen Blick zu. So hatten wir Ina noch nie erlebt.

„Na, wenn die so gut sein soll, dann komme ich natürlich auch mit“, entschied Stefan.

Bis zum Nachmittag gelang es mir, noch zwei weitere Kollegen von der uniformierten Truppe für die Lesung zu begeistern. Tessa Beilke, Polizeikommissarin und Computerflüsterin. Diesen Spitznamen hatte sie sich im Laufe der Zeit damit verdient, dass sie jedem digitalen Gerät dessen gehütete Geheimnisse abringen konnte. Der zweite Kollege war Dennis Stabler, Anwärter bei der Schutzpolizei. Er war noch sehr jung, hatte allerhand Flausen im Kopf und ließ sich jede Information einzeln aus der Nase ziehen. Eine Eigenschaft, die einen um den Verstand bringen konnte, wenn es mal schnell gehen musste.

Kurparkcafé Bad Sassendorf

Eine Viertelstunde vor Lesungsbeginn betrat unser kleiner Trupp das Kurparkcafé. Statt der von Louisa befürchteten gähnenden Leere, empfing uns ein munteres Stimmengewirr. Das Café war bis auf den letzten Platz besetzt. Suchend schaute ich mich in dem langen Raum um, bis mein Blick an der Kopfseite, an der auf einem Podest ein Tisch nebst Stuhl und Leselampe arrangiert waren, Louisa entdeckte. Als sie uns sah, kam sie uns freudestrahlend entgegen, wobei ihr weiter, schwarz-rot gemusterter Kaftan sich um ihren Körper bauschte.

„Fenja, Liebes. Und so viele Kollegen hast du mitgebracht“, plapperte sie aufgeregt. „Kommt, ich habe ganz vorn für euch einen Tisch reserviert. Wir brauchen nur noch einen weiteren Stuhl.“ Und schon eilte sie durch die Tischreihen zurück nach vorn, heftig mit den Armen winkend, damit wir ihr folgten.

„Ist es nicht eine Freude, wie viele Zuhörer heute hierhergekommen sind. Ich bin vollkommen begeistert!“, erklärte sie strahlend, nachdem sie eine zusätzliche Sitzgelegenheit organisiert und uns zum Platznehmen aufgefordert hatte. „Euer erstes Getränk geht auf meine Rechnung. Und in der Pause trinken wir gemeinsam noch ein Sektchen.“

Louisa Engels genoss es sichtlich, das Publikum zu unterhalten und zu begeistern. Humorvoll und charmant zog sie die Zuhörenden in ihren Bann. Selbst Stefan, der bei jeder zu fantasievollen Beschreibung der Polizeiarbeit ein leises Schnauben von sich gab, musste, als die Pause eingeläutet wurde, zugeben, dass er sich sehr gut unterhalten fühlte. Ina schien sogar in einem Zustand, als hätte sie ein wenig Hasch geraucht, als Louisa mit einer Flasche Sekt und Gläsern an unseren Tisch trat. Zahm wie ein Lamm und leicht stotternd, machte sie Louisa Komplimente.

Auch die anderen Besucher der Lesung waren bester Laune. Als dann Servierplatten mit appetitlich dekorierten Schnittchen auf den Tischen verteilt wurden, hatte die gute Stimmung ihren Höhepunkt erreicht. Louisa schwebte auf Wolken. Ihr Comeback-Versuch war ein voller Erfolg.

Niemand bemerkte die Hand, geschützt von dickem Vinyl, die über der Servierplatte mit den Frischkäsehäppchen schwebte. Daumen und Zeigefinger fest aufeinandergepresst, schien sie den Moment hinauszuzögern, bis der Tod eine der Köstlichkeiten berühren würde. Dann begannen die beiden Finger fast zärtlich aneinanderzureiben, und ein goldblaues, feines Pulver vermischte sich mit den Blüten, die auf der samtenen, schneeweißen Oberfläche des Schnittchens üppig dekoriert waren. Die Hand zog sich zurück. Niemand hörte das schmatzende Geräusch, als der Handschuh abgestreift wurde. Und niemand nahm den Schatten wahr, der sich zügig aus dem Flur entfernte.

 Fenjas Wohnung

Nachdem mich Stefan nach Hause gebracht hatte, benötigte ich keine Viertelstunde, bis ich mich müde und zufrieden in mein Bett kuschelte. Die lange Schlange, die sich vor Louisas Signiertisch gebildet hatte, ließ mich vermuten, dass es noch ein Weilchen dauern würde, bis auch sie wieder zu Hause eintraf. Schmunzelnd dachte ich zurück an Inas überschäumende Begeisterung, Stefans verhaltene Anerkennung, Tessas gezeigte Ehrfurcht und Dennis’ gemimte Gleichgültigkeit ob Louisas Schriftstellerei. Dann fielen mir die Augen zu.

Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als sich mein Handy meldete. Zunächst versuchte ich, das durchdringende Geräusch irgendwie in meinen Traum einzubauen, doch schließlich wachte ich mit rasendem Pulsschlag auf. Hektisch tastete ich nach dem Störenfried und blinzelte auf das hell erleuchtete Display. Stefan!

„Ja?“

„Tut mir leid, dass ich dich wecken muss. In zehn Minuten hole ich dich ab.“

„Aber …?“

Doch Stefan hatte bereits aufgelegt.

Ich tapste ins Badezimmer. Aus dem Spiegel starrte mir eine Frau mit müden, blauen Augen und blonden, von weißen Strähnen durchzogenen Locken, die in alle Himmelsrichtungen ab-standen, entgegen. Rasch spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, spülte meinen Mund aus und fuhr mit der Bürste durch mein widerspenstiges Haar. Dann schlüpfte ich in meine Kleidung vom Vortag, schnappte mir meine Tasche und schlich die aus knarrenden Dielen gezimmerte Flurtreppe hinunter. Im selben Moment, als ich die Haustür leise ins Schloss zog, hielt Stefans Wagen am Bordstein.

„Morgen“, gab ich von mir, während ich auf den Beifahrersitz rutschte.

 „’n Abend“, gab Stefan grinsend zurück und wendete den Wagen. „Hast du mal auf die Uhr geschaut?“

Ich suchte auf dem Armaturenbrett nach der digitalen Anzeige. 23:27 Uhr.

„Außerdem“, fügte er noch hinzu, während er den Ostenhellweg Richtung B1 fuhr, „hast du dein T-Shirt auf links an.“

Ich sah an mir herunter. Ein weißes Etikett lugte unter meiner Lederjacke hervor.

„Dieses blöde Aus-dem-Schlaf-gerissen-Werden!“, schimpfte ich. „Apropos, was ist eigentlich passiert?“

„Grete Roth, 82 Jahre, ist vor ihrem Haus zusammengebrochen. Ihre Tochter, Amelie Schmidt, die sie begleitete, rief sofort den Rettungsdienst an. Als die Notärztin eintraf, lebte die Frau noch, verstarb jedoch wenige Minuten später. Die Ärztin hat uns dann sofort verständigt, da die Symptome auf eine schwere Vergiftung hinweisen.“

Tatort Bad Sassendorf

Stefan bog an der Tankstelle links ab, folgte dann der Schützen-straße, bis wir die Bad Sassendorfer Bördetherme und die Gesamtschule passierten. Flackerndes Blaulicht, das zwischen den Häusern und alten Gärten hindurchblitzte, wies uns den Rest des Weges. Wir bogen links ein und Stefan trat auf die Bremse. Ein Streifenwagen hatte die Fahrbahn blockiert.

„Tja, dann müssen wir wohl zu Fuß weiter“, gestattete ich mir die Bemerkung und stieg aus, nachdem Stefan den Wagen vor einer Garageneinfahrt, direkt hinter einer feuerroten Corvette C4 abgestellt hatte. Gut hundert Meter weiter konnte ich einen weiteren Streifenwagen sowie den altersschwachen Volvo von Oderpohl, dem zuständigen Rechtsmediziner, erkennen.

„Wem gehört denn die Schüssel?“ Stefan umrundete das rote Teil und nickte anerkennend.

„Vielleicht einem von denen da“, erwiderte ich, mit dem Kopf auf eine Menschentraube weisend.

 Stefan brummelte etwas, das sich wie Scheißgaffer anhörte.

„Mach mal von denen ein paar Videoaufnahmen“, forderte er mich auf, nachdem wir uns durch die Schaulustigen gedrängt hatten und unter dem Absperrband hindurchgeschlüpft waren. „Ich schau mir schon mal unsere Leiche an.“

Nicolas Baur, Polizeioberkommissar, begrüßte uns mit einem kurzen Nicken, bevor er sich wieder den ungebetenen Gästen zuwandte und jeden barsch verwarnte, der sein Handy zückte.

Ich holte mein Smartphone aus der Tasche. In dem Moment, als ich es anhob und den Videoknopf drückte, konnte ich belustigt beobachten, dass einige der Gaffer eiligst das Weite suchten. Dann wechselte ich die Straßenseite, trat hinter die mobilen Sichtschutzwände und gesellte mich zu Stefan.

Der Bürgersteig wurde durch einen Leuchtballon in ein kaltes, gleißendes Licht getaucht. Mit Oderpohl, seinen langen, hageren Körper über den Leichnam gebeugt, ähnelte die Szenerie einem billigen Horrorstreifen. Auf dem Pflaster lag eine alte Frau, ausgestreckt auf dem Rücken; Augen und Mund weit aufgerissen, neben ihrem Kopf eine Pfütze Erbrochenes.

Dr. Baldur Oderpohl war ein eingefleischter Miesepeter und arroganter Knispel – ein Gott in blutigem Kittel. Im Moment steckte er allerdings in einem blütenweißen Schutzoverall. Kurz blickte er auf. Seine kalten, hellgrauen Augen musterten mich abschätzig, nur einen Wimpernschlag, bevor er sich einem eher schmächtigen jungen Mann in dunkelblauer Schutzkleidung zuwandte.

„Stehen Sie mir nicht so im Nacken!“, herrschte er den Mann an. „Ich nehme mir so viel Zeit, wie ich benötige.“

Stefan und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Seit Vera Johannpeter, die ehemalige Leiterin der Forensik und der einzige Mensch, der dem Mediziner Paroli geboten hatte, in Pension war, schien sich das rüpelhafte Verhalten unseres guten Doktors noch verstärkt zu haben.

„Ich will Sie nicht bedrängen, Doktor, aber ich denke, dass unsere Arbeit für die Lösung des Falles genauso wichtig ist wie die Ihre“, antwortete der junge Mann gelassen. Ich vermutete, dass es sich um den Nachfolger von Vera handelte. „Außerdem, wenn Sie die alte Dame auf dem Tisch haben“, fügte er bei, „haben Sie jede Zeit der Welt. Oder haben Sie vor, die Autopsie direkt hier vorzunehmen?“

Chapeau! Ich unterdrückte ein Grinsen. Anscheinend war eine der Kernkompetenzen von forensischen Leitern, sich gegen anmaßende Rechtsmediziner zu behaupten.

Oderpohl erhob sich, krebsrot im Gesicht, und warf dem jungen Mann einen vernichtenden Blick zu. Dann schnappte er sich seine Tasche und wandte sich zum Gehen.

„Moment, Doktor“, hielt Stefan ihn auf. „Würden Sie uns bitte an Ihren bisherigen Erkenntnissen teilhaben lassen?“

Wie in Zeitlupe drehte sich Oderpohl zu uns, die Lippen fest aufeinandergepresst.

„Na, kommen Sie schon, Doktor, wenigstens ein paar Infos werden Sie uns ja wohl geben können.“

„Die Kollegin vom Notdienst berichtet im Protokoll über Hypästhesie im oralen Bereich, Nausea, akute Hypotonie, Arrhythmie sowie Dyspnoe. Entweder ein schwerer anaphylaktischer Schock, allerdings auf der Haut keine Symptome, oder Intoxikation. Der Todeszeitpunkt steht im Protokoll, den Rest gibt es morgen Mittag.“

Ich hatte mich im Laufe der Zeit an das fachchinesische Kauderwelsch des Mediziners, das er stets von sich gab, um uns wie unwissende Tölpel dastehen zu lassen, gewöhnt, doch dieses Mal war ich schlichtweg überfordert. Ganz im Gegensatz zu Stefan.

„Einen Tipp, wann die Frau das Allergen oder das Gift aufgenommen haben könnte?“

Oderpohl stieß einen genervten Seufzer aus. „Es kommt auf das Gift an. Bei Allergenen maximal eine Stunde.“ Und bevor Stefan noch eine weitere Frage an ihn stellen konnte, schlüpfte er hastig zwischen den Sichtschutzwänden hindurch.

„Ist der immer so drauf?“, fragte der junge Mann grinsend.

 „Ja. Sie werden sich daran gewöhnen müssen“, gab Stefan lachend zurück. „Ich nehme an, dass Sie Arnd Beer, der neue Leiter der Forensik sind? Das hier neben mir ist KOK Fenja Grothe und ich bin KHK Stefan Gebhardt von der Kripo Soest.“

Wir gingen durch den Vorgarten. Das Haus war ein typisches Eigenheim aus den Sechzigern, anderthalbgeschossig auf einen Sockel aus Grünsandstein gebaut, steiles Satteldach. Seitlich führten uns drei Stufen zu einem Windfang aus Glasbausteinen. Die hölzerne Haustür mit einem Rechteck aus gelblichem, bleigefasstem Glas in der Mitte, stand offen.

Wir betraten den engen Flur mit einer schmalen, steilen Treppe zum oberen Stockwerk. Ein Läufer mit persischem Muster bedeckte die rotbraunen Fliesen. Ein Schuhschrank mit Spitzendeckchen, silbernem Schuhlöffel und Kleiderbürste stand unter einer Hängegarderobe. Ich hatte das Gefühl, das Haus meiner Mutter zu betreten, in eine andere Zeit zu rutschen. Vier Türen verteilten sich in den Flurwänden. Die hinterste, aus der wir leises Stimmengemurmel hörten, stand offen.

Ich klopfte an die hölzerne Zarge und trat, dicht gefolgt von Stefan, in ein Wohnzimmer. Auch hier empfing uns der Charme der 1960er Jahre. Auf dem Sofa der Sitzgarnitur saßen zwei Frauen. Eine von ihnen, eine Soester Kollegin, erhob sich, grüßte und verließ den Raum. Die andere Frau, etwa in meinem Alter, mit vom Weinen geschwollenen Augen, zerzaust wirkendem Chinon und teurer, wenn auch legerer Kleidung, sah uns angespannt entgegen. Ihre Finger bearbeiteten nervös ein Taschentuch. Irgendwoher kannte ich sie.

Stefan stellte uns vor.

Sie nickte und räusperte sich. „Ich bin Amelie Schmidt, die Tochter. Bitte, setzen Sie sich doch.“

Wir nahmen in den beiden Sesseln Platz. Stefan beugte sich leicht vor und ich zog meinen Notizblock aus der Tasche.

„Unser herzliches Beileid zum Tod Ihrer Mutter, Frau Schmidt“, sagte er sanft. „Unser Rechtsmediziner geht von einem allergischen Schock oder einer Vergiftung aus. Fühlen Sie sich in der Lage, uns dazu einige Fragen zu beantworten?“

„Ja“, presste sie hervor. Tränen schossen in ihre Augen.

„Hatte Ihre Mutter eine Allergie?“

„Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Wie hatte Ihre Mutter den heutigen Abend verbracht?“

„Wir haben hier gemeinsam zu Abendbrot gegessen und sind dann zu der Lesung von Frau Engels gegangen.“

Jetzt fiel es mir wieder ein, woher ich sie kannte. Die beiden hatten zwei Tische neben uns gesessen.

„Wohnen Sie hier im Haus?“

„Nein. Ich wohne mit meinem Mann und unserer jüngsten Tochter in Borgeln. Einmal die Woche unternehme ich etwas mit meiner Mutter. Und da sie ein Fan von Frau Engels ist, bot sich die Lesung an.“

„Soll Sie nachher ein Beamter nach Hause bringen?“

„Wie? Nein, nein, ich schaffe das schon.“

„Gut. Könnten Sie uns wohl die Lebensmittel, von denen Ihre Mutter heute Abend gegessen hatte, heraussuchen? Die Kollegen werden sie später abholen.“

„Natürlich.“

„Und wie war das auf der Lesung? Hatte Ihre Mutter dort ebenfalls etwas zu sich genommen?“

„Nun ja, wir haben uns eine große Flasche Mineralwasser geteilt. Und in der Pause haben wir von den Schnittchen genommen, wie alle anderen an unserem Tisch.“

„Wissen Sie noch, welche Sorten Ihre Mutter gegessen hatte?“

„Die mit dem Frischkäse hatten ihr am besten geschmeckt. Aber ich glaube, dass sie auch eins mit Schinken genommen hatte.“

„Hatte Ihre Mutter beim zweiten Teil der Lesung über irgendwelche Beschwerden geklagt?“

„Nein. Ihr ging es sehr gut. Sie hatte nach der Lesung sogar noch mit Louisa Engels und mit einigen Bekannten geplaudert. Erst auf dem Rückweg stimmte etwas nicht mit ihr.“

 „Wann war das ungefähr?“, mischte ich mich nun in das Gespräch ein.

„Gegen 22:00 Uhr.“

Ich rechnete schnell im Kopf nach. Die Pause dauerte von kurz nach acht bis halb neun. Eine allergische Reaktion hätte, nach Oderpohls Aussage, spätestens um halb zehn einsetzen müssen.

„Wir waren gerade am Schloss vorbei“, fuhr Amelie Schmidt fort, „da klagte meine Mutter über ein Taubheitsgefühl im Mund. Und dann verschlechterte sich ihr Zustand rapide. Ich wollte den Notarzt rufen, doch sie weigerte sich, wollte nur so schnell wie möglich nach Hause. Zum Schluss musste ich sie stützen, bis sie schließlich auf dem Bürgersteig zusammenbrach.“ Amelie Schmidt presste das Taschentuch vor ihren Mund und schluchzte auf.

Ich griff nach einer Flasche Mineralwasser, die auf dem Couchtisch stand und füllte ein Glas, von dem ich annahm, dass es ihres war. Nach einer Weile beruhigte sie sich und griff dankend danach. Ein Ring mit üppigem Diamantbesatz blitzte auf. Gierig leerte sie das Glas. Dann wischte sie sich über die Lippen und lehnte sich erschöpft im Sofa zurück.

„Nur noch eine Frage, Frau Schmidt“, nahm Stefan den Faden wieder auf. Anscheinend war ihm die Zeitdifferenz ebenfalls aufgefallen. „Kann es sein, dass Ihre Mutter, nachdem Frau Engels ihren Vortrag beendet hatte, noch etwas getrunken oder gegessen hatte?“

„Nein. Ich habe jedenfalls nichts gesehen.“ Dann schien ihr etwas einzufallen. „Bevor wir gingen, war ich noch kurz auf der Toilette. Meine Mutter wartete auf mich. Auf einem Tischchen stand noch eine Platte mit Häppchen, die wahrscheinlich übriggeblieben waren. Vielleicht hatte sie sich daran noch bedient.“

„Wir müssen versuchen, die Lebensmittel und restlichen Schnittchen im Café sicherzustellen.“ Stefan, der vor mir die Stufen zum Vorgarten hinunterging, wirkte nervös. „Nicht, dass noch jemand etwas davon zu sich nimmt.“

 „Ich glaube, dass die Inhaberin, Frau Hogrefe, oben über dem Café wohnt“, erinnerte ich mich.

„Na, dann los!“

Im Vorbeigehen informierten wir Arnd Beer über die Sachlage. Dann ging es in leichtem Trab zurück zum Auto. Sechs Minuten später stiegen wir bereits vor dem Kurparkcafé wieder aus. Der Gastraum lag im Dunkeln, doch ein Blick durch die großen Fenster zeigte uns, dass sich noch jemand im hinteren Teil, wahrscheinlich der Küche, aufhalten musste. Stefan hämmerte an die Tür. Im neonhellen Rechteck einer weit offenstehenden Tür erschien die Silhouette einer Frau. Rasch, und nach ihren ausholenden Bewegungen mit den Armen zu urteilen nicht besonders erfreut, kam sie auf die Eingangstür zu.

„Wir haben geschlossen“, hörten wir sie mürrisch durch die gläserne Tür rufen.

Stefan hielt seinen Ausweis gegen die Scheibe.

„Wir müssen mit Ihnen sprechen, Frau Hogrefe“, gab er laut zurück.

Überrascht schloss sie auf und öffnete uns.

„Sie waren doch vorhin bei der Lesung, nicht? Haben Sie etwas vergessen?“

„Nein. Dürfen wir bitte hereinkommen?“

Frau Hogrefe trat zur Seite, ließ uns ein und schloss die Tür wieder sorgfältig ab.

„Am besten gehen wir in die Küche“, schlug sie vor.

Kurz sah ich mich um. Der Gastraum war aufgeräumt, Stühle und Tische warteten bereits neu dekoriert auf die morgigen Kunden. Wir gingen durch einen breiten Durchgang, in dem an den Wänden mehrere Edelstahltische aufgereiht waren, und betraten die vor Sauberkeit blitzende Küche. Ein Wischeimer und ein Schrubber neben der Spüle zeugten davon, dass Frau Hogrefe gerade mit dem Putzen fertig geworden war.

„Was kann ich für Sie tun?“ Mit verschränkten Armen lehnte sich die Cafébesitzerin gegen einen Schrank.

 „Es tut mir leid, aber wir haben keine angenehmen Nachrichten für Sie“, entschuldigte sich Stefan vorab. „Eine Besucherin der Lesung ist auf dem Heimweg zusammengebrochen und gestorben. Es könnte sein, dass die Todesursache eine Vergiftung ist.“

Entsetzt blickte Frau Hogrefe uns an. „Sie meinen, dass sich die Frau bei uns vergiftet haben könnte?“

„Es ist nicht auszuschließen. Wir sind gekommen, um die Reste aller Lebensmittel, mit denen die Schnittchen hergestellt wurden, sicherzustellen. Sind noch Schnittchen übriggeblieben?“

Die Frau nickte in Richtung eines riesigen Arbeitstisches. Dort stand eine Servierplatte mit vielleicht fünfzehn Stück der zur Lesung angebotenen Häppchen, sorgfältig mit Frischhaltefolie abgedeckt.

„Die müssen wir ebenfalls sicherstellen. Gleich kommen Kollegen der Forensik, die sich darum kümmern werden“, erklärte Stefan.

„Um Gottes Willen! Ich kann dichtmachen, wenn sich das rumspricht!“, stieß die Cafébesitzerin panisch aus.

„Es ist erst einmal nur eine Vermutung“, versuchte ich die Frau zu beruhigen. „Wir müssen natürlich auf Nummer sicher gehen.“ Frau Hogrefe nickte resigniert. „Haben Sie, nachdem die Lesung beendet war, noch einmal Schnittchen angeboten?“

„Ja. Wäre doch schade, die Reste wegzuwerfen. Wir haben die restlichen auf einer Platte neu dekoriert und dann, direkt nach der Lesung, in die Nähe des Ausgangs gestellt.“

„Könnten Sie uns bitte zeigen, wo das war?“

Frau Hogrefe ging zurück in den Durchgang. „Wir haben die Platten, ungefähr fünf Minuten, bevor die Pause zu Ende war, hier abgestellt und sofort die neue Platte fertig gemacht.“

„Wie lange hatte die frisch dekorierte Platte denn hier gestanden?“

„Vierzig Minuten vielleicht.“

 „Wenn sich jemand daran zu schaffen gemacht hätte, wäre Ihnen das doch sicherlich aufgefallen?“, hakte Stefan ein.

„Nicht unbedingt. Wir hatten die Küchentür geschlossen, damit keine Geräusche die Lesung störten. Und wie gesagt, erst nach der Lesung sind wir wieder in den Gastraum, haben kassiert und die neue Platte dort vorn auf die Anrichte gestellt.“

Ich blickte mich in dem Durchgang um.

„Ist das ein Wandschrank?“ Ich wies auf eine ungewöhnlich schmale Tür.

„Nein. Das ist eine Verbindung in den Flur zum Kühlraum, den Toiletten und der Hintertür, damit wir nicht immer durch den Gastraum laufen müssen, wenn wir etwas benötigen.“

Nachdem Arnd Beer mit einem Kollegen im Kurparkcafé eingetroffen war, machten Stefan und ich uns auf den Weg zurück nach Soest. Hatte ich angenommen, dass wir ins Revier fahren, so hatte ich mich gewaltig getäuscht. Stefan hielt vor meiner Haustür.

„Fahren wir nicht ins Revier?“, stieß ich überrascht aus.

„Was sollen wir da? Wir wissen ja nicht mal, ob die Frau einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen ist. Bevor wir keine Klarheit haben, müssen wir auch nicht ermitteln.“

Fassungslos starrte ich ihn an. Ich war überzeugt, dass die Frau vergiftet worden war.

„Dann hast du Dortmund auch noch nicht informiert?“

„Nö. Die haben dort Arbeit über beide Ohren. Wenn wir die wegen einer Allergie hier antanzen lassen, dann reißen die uns den Kopf ab.“

FREITAG

Fenjas Wohnung

 Vollkommen übermüdet schälte ich mich aus der Bettdecke, schlurfte in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuwerfen und machte mich bürofertig.

Die aufziehende Dämmerung malte auf die Dächer ihr orangefarbenes Licht und der wolkenlose, mattblaue Himmel versprach einen schönen Tag. So trat ich mit einer gut gefüllten Müslischale, meinem übergroßen Kaffeebecher und den Zigaretten hinaus auf den Minibalkon. Doch anscheinend hatte es vor Kurzem noch heftig geregnet. Auf der Sitzfläche meines Stuhls hatte sich eine Pfütze gebildet. Bevor ich mich also setzen und die Füße in gewohnter Weise auf das Balkongeländer legen konnte, musste ich zunächst meinen Sitzplatz trockenwischen.

Ich schaute hinüber zu der mächtigen Platane im Garten. Trotz Windstille wippten drei Zweige aufgeregt auf und ab. Else – meine Krähenfreundin, schien aufgestanden zu sein. Seit gut einem halben Jahr hatten sich die Krähendame und ich angewöhnt, unser Frühstück gemeinsam zu genießen. Natürlich nur bei gutem Wetter. In meine Wohnung ließ ich den Vogel mit dem blau-schwarz schimmernden Federkleid natürlich nicht.

Zwischen den Blättern des uralten Baums zeigte sich schließlich ihr Kopf, gerade so, als wolle sie prüfen, ob schon Frühstückszeit sei. Mit einem Krächzen ließ sie sich fallen und landete mit einem eleganten Aufwärtsschwung auf der schmalen, obersten Strebe des Balkongeländers. Dann gab sie mehrere gackernde Laute von sich. Bevor ich mich versah, landete, nicht ganz so kunstfertig, eine zweite, kleinere Krähe neben ihr.

„Wen hast du denn da mitgebracht?“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich einen zweiten Vogel beim Frühstück gut fand.

Else blickte mit ihren schwarzglänzenden Knopfaugen neben sich, dann zu mir. Mit leicht geöffnetem Schnabel gab sie ein Schnalzen von sich.

„Deine Tochter!?“

Sie bestätigte meine Annahme mit einem weiteren Schnalzen.

„Na, dann willkommen“, murmelte ich.

 Für Else hielt ich jeden Morgen eine Walnuss und ein Minibrötchen bereit. Nun gut, dann mussten sich die beiden das Essen halt teilen. Ich legte die Leckereien wie immer auf den schmalen Beistelltisch.

Else schien dem Jungvogel eine Anweisung zu geben. Dann schnappte sie sich mit ihrem dicken Schnabel sowohl die Nuss als auch das Brötchen und beide Vögel ließen sich in die Tiefe fallen.

Von meiner kuriosen Freundschaft und den Gesprächen mit Else hatte ich noch nie jemandem erzählt. Zu groß war meine Befürchtung, dass man mich für durchgeknallt halten könnte.

Kreispolizeibehörde

Im Revier angekommen, ging ich direkt zu meinem Schreibtisch, entledigte mich meiner Jacke und der Tasche und blickte mich in dem Großraumbüro um. Tessa vertiefte sich in ihren Computerbildschirm. Dennis war nicht an seinem Platz. Wahrscheinlich flirtete er wieder mit der neuen Kollegin am Empfang. Und Ina hockte vor der Tastatur ihres Computers und hackte darauf ein, als gelte es, den Tasten den Garaus zu machen.

Da niemand von mir Notiz zu nehmen schien, schlenderte ich in die Kaffeeküche, einen engen, schmalen Raum mit einer minimalistischen Küchenzeile, vier alten Küchenstühlen und einem von Wasserflecken übersäten Resopaltisch.

„Guten Morgen, Fenja.“ Stefan erschien im Türrahmen.

„Morgen“, erwiderte ich und goss mir einen Kaffee ein. „Schon was gehört?“

„Nein. Ich habe Nicolas zur Obduktion geschickt. Wenn er zurück ist, werden wir Klarheit haben. Wieweit bist du mit dem Einbruch im Discounter und der Fahrerflucht?“

Ich brachte Stefan kurz auf den neusten Stand meiner Ermittlungen, die nicht als besonders ergiebig zu bezeichnen waren. Dann ging ich zurück an meinen Arbeitsplatz und erledigte die ungeliebten Schreibarbeiten. Mittags, Nicolas hatte sich, wie nicht anders zu erwarten, noch nicht zurückgemeldet, fragte mich Stefan, ob ich Lust auf Pizza hätte. Just in dem Moment meldete sich sein Handy.

„Gebhardt!“ „ …“

„Und Sie sind ganz sicher?“

„ …“

„Okay. Schicken Sie mir den vorläufigen Bericht.“

Dann musterte er mich nachdenklich. „Du hast tatsächlich recht gehabt!“

„Mein Bauch hat immer recht“, gab ich flapsig zurück. „Oderpohl?“

„Arnd Beer. Er hat winzige Pulverspuren von Aconitum napellus auf der Servierplatte gefunden.“

„Von was?“

„Blauer Eisenhut“, erklärte Ina, die neugierig geworden, an meinen Tisch getreten war. „Die giftigste Pflanze in Europa“, dozierte sie weiter. „Zehn Milligramm, und du kannst nach einer halben Stunde den Bestatter bestellen. Prominentestes Opfer: Kaiser Claudius.“

Oderpohl hatte zwischenzeitlich ebenfalls bestätigt, dass Grete Roth vergiftet worden war. Der Analyse von Arnd Beer, dass es sich um blauen Eisenhut handelte, widersprach er nicht.

Nachdem Stefan das Morddezernat in Dortmund informiert hatte, begannen wir, die erste Fallbesprechung vorzubereiten. Man hatte ihm nicht gesagt, wer die Leitung der Mordermittlungen übernehmen würde, trotzdem musste der Besprechungsraum eingerichtet, sämtliche vorliegenden Informationen dokumentiert und geordnet sowie ein erster Bericht zur Sachlage verfasst werden. Das Ermittlungsteam hatte Stefan nach Rücksprache mit dem Leiter der uniformierten Kollegen mit Ina Wulf, Nicolas Baur, Dennis Stabler, Tessa Beilke und mir besetzt. Ich hatte mir gerade in der Küche einen neuen Kaffee besorgt und war auf dem Weg zu meinem Schreibtisch, als eine Frau energischen Schrittes das Revier betrat.

„KHK Zarah Meißner, Mordkommission“, fuhr sie ohne Gruß Dennis an, der mal wieder mit der Kollegin flirtete. „Wo finde ich KHK Gebhardt?“

Dennis zuckte zusammen und starrte die Frau wie das berühmte Kaninchen an, dass sich einer Schlange gegenübersah.

„Rede ich Chinesisch, oder was?“, reagierte die Kommissarin aus Dortmund ungeduldig.

„Ähm, hier“, stotterte Dennis.

Am liebsten hätte ich laut losgelacht. War die Madame doch ausgerechnet auf unseren maulfaulsten Kollegen getroffen.

Ihre kleinen dunklen Augen sprühten Blitze, als sie einen Schritt nach vorn machte und nun fast Nase an Nase Dennis gegenüberstand.

„Und wo genau?“, fragte sie gefährlich leise.

„Ähm, im Besprechungsraum.“ Dennis versuchte sich an einem kleinen Lächeln.

„Und wo ist dieser Raum?“ Ihre Stimme zitterte leicht vor verhaltenem Zorn.

Es wurde Zeit, dass ich Dennis aus der Gefahrenzone holte, auch wenn die Situation f
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